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Katharina 

Hagenas 

Debütroman 

„Der Geschmack 

von Apfelker-

nen“ (2008) 

verkaufte sich 

weltweit mehr 

als 1,5 Millionen 

Mal

Musikbuch Katharina Hagenas „Herz-

kraft“ ist eine literarische Erkundung 

der Wirkmacht des Singens. Ein Ge-

spräch über Frauenbilder in Märchen 

und Mythen, Unmittelbarkeit und  

darüber, warum die Hemmschwelle 

zum Singen in Deutschland höher ist  

als in anderen Ländern

 ◗ Interview: Ingrun Thiele

„Wer  
        singt, ist 
stärker“

?
SZENE HAMBURG: 
Frau Hagena, die 
Unterdrückung der Frau 
spielt in Ihrem Buch  
eine wichtige Rolle,  
etwa am Beispiel von 

Märchen und Mythen – Sirenen, 
Wasserfrauen, Nymphen. Sie hinter­
fragen an einer Stelle, ob die Meerhexe  
in Hans Christian Andersens „Die 
kleine Meerjungfrau“ wirklich böse ist 
und haben ein alternatives Ende 
erfunden. Sollten Märchen generell 
modernisiert werden, um das Frauen­
bild anzupassen?

Katharina Hagena: Prinzipiell finde 
ich, dass man gar nichts umschreiben 
muss, sondern lieber die Texte genauer 
lesen sollte. Kunstmärchen wie die von 
Hans Christian Andersen sind letztlich 
sehr in ihrer Zeit verhaftet, dort lernen 

Auf jeden Fall, unendlich viele. 
Aber ich muss selbst eine gewisse 
Notwendigkeit verspüren, um ein Buch 
schreiben zu können. Das geschieht, 
wenn mich ein Thema so umtreibt, dass 
ich versuchen muss, mich ihm 
schreibend zu nähern. Schreiben ist 
immer eine Art Wahrheitssuche. Ich 
bin nicht systematisch vorgegangen, 
sondern habe darüber geschrieben, 
welche Aspekte des Singens mich 
begeistern und bewegen. Dadurch ist 
„Herzkraft“ sehr persönlich und eher 
eklektizistisch. 
In welchen Lebenslagen singen Sie 
persönlich gern?

Ich glaube, wenn mein Herz sehr 
voll ist. Oft habe ich auch das Gefühl, 
dass man singend diesen Grauschleier, 
der manchmal auf einen herabsinkt, 
zerreißen kann, das hat etwas Befreien-

wir etwas über die bürgerlichen Fan ta- 
sien des 19. Jahrhunderts. Eine singende 
Meerjungfrau, die ihre Stimme gegen 
Beine eintauscht und hofft, durch 
Heirat eine Seele zu bekommen? 
Ernsthaft? Glücklicher weise ist aber ein 
guter Text klüger als sein Autor, und wir 
sehen darin heute Dinge, die vielleicht 
im vorvorigen Jahrhundert noch nicht 
sichtbar waren. Echte Volksmärchen 
hingegen sind so reduziert und so stark, 
dass sie ohnehin genug Raum zum 
Interpretieren lassen. Und nicht nur in 
eine Richtung. 
Frauenfiguren in Märchen sind nur ein 
Teil Ihres Buches über das Singen. Sie 
richten Ihren Blick querfeldein auf die 
Kulturgeschichte, Soziologie, Physiolo­
gie, auch Singtherapien werden 
erwähnt. Hätten Sie noch mehr Themen 
in petto gehabt?
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dieser Lieder liegt aber weniger im 
Hass, den sie versprühen, als in der 
Stärkung des Gemeinschaftsgefühls der 
Mitsingenden. Und doch glaube ich, 
Yehudi Menuhin hat recht, wenn er 
sagt: Wer mit ganzem Herzen singt und 
zuhört, wie jemand neben ihm mit 
ganzem Herzen singt, der kann diesen 
nicht hassen. Nach Menuhin ist Singen 
zuallererst ein Frieden stiftendes 
Unterfangen.
Was versetzt Sie als Hörerin in Rage?

Es gibt Stücke, bei denen ich mich 
über mich selbst ärgere. Ich ärgere 
mich, dass mich irgendein banaler 
Kitsch rührt und ich ihm irgendwie 
ausgeliefert bin. Ich höre ein Lied, ich 
finde es eigentlich richtig doof, und 
doch habe ich eine körperliche 
Reaktion, kriege sogar eine Gänsehaut, 
die wahrhaftig nicht der „Beweis“ für 
Qualität ist! Diese Art von Exploitation, 
die dabei stattfindet, hat auch etwas 
Pornografisches.
Sie meinen Schlager?

Schlager geben mir nichts, aber ich 
halte sie für harmlos.
Singen und Angst gehen Ihrer Meinung 
nach auch nicht zusammen – trotz- 
dem kann man sich doch Mut machen 
durchs Singen, oder?

Es geht physiologisch nicht 
zusammen. Das, was im Gehirn beim 
Singen an einer Stelle ausgelöst wird, 
dämpft an einer anderen die Angst­
gefühle. Es fängt schon damit an, dass 
man eine stabile Haltung einnehmen 
muss, damit überhaupt Töne heraus­
kommen. Das allein hilft schon gegen 
die Angst. Ich kenne Kinder, die laut 
singen, wenn sie allein in den Keller 
gehen oder an großen Hunden vorbei 
müssen. Wer singt, ist stärker.

 ● Katharina Hagena: „Herzkraft“, 
Arche, 224 Seiten, 18 Euro. Autoren-
lesung am 8.2. im Literaturhaus, 
19.30 Uhr

des. Aber wenn er zu dicht ist, bleibt 
mir auch mal die Stimme weg.
Obwohl Singen etwas Befreiendes ist, 
wie Sie sagen, gibt es eine weit ver-
breitete Hemmschwelle. Wie erklären 
Sie sich das?

Beim Singen wird das Innerste nach 
außen getragen. Wir zeigen viel von 
uns, wenn wir vor anderen singen, 
machen uns also verletzlich. Das finde 
ich auch immer wieder schwierig. Viele 
Menschen singen deshalb lieber für  
sich allein. Dass Deutsche, die im 
Ausland aufgefordert werden zu singen, 
bisweilen verschämt einen spontanen 
Kehlkopfriss simulieren, hat vielleicht 
auch etwas mit unserer jüngeren 
Geschichte zu tun. Im Nationalsozialis­
mus wurde sehr viel gesungen. Die 
Faschisten hätten überhaupt nicht so 
mächtig werden können, wenn sie nicht 
so viele Lieder gehabt hätte. Ein echter 
Bruch mit diesen Liedern kam erst mit 
der 68er­Generation, die alles, was in 
der NS­Zeit gefeiert wurde, hinterfrag­
te. Es entwickelte sich ein Misstrauen 
gegenüber dem Gesang und dem, was 
es mit einem macht. Das war auch 
notwendig. Jetzt wird das zum Glück 
wieder anders.
Was meinen Sie damit, „was es mit 
einem macht“?

Singen ist wahnsinnig emotional 
und kann einen ganz unmittelbar 
ergreifen. Es ist rauschhaft, lustvoll  
und beglückend. Es spricht die Sinne  
an genauso wie die Seele, macht Mut  
und stärkt das Gemeinschaftsgefühl.
Sie schreiben, Singen sei etwas so 
Emotionales, dass ein negativer 
Kommentar zur eigenen Stimme gleich 
ein negativer Kommentar zum ganzen 
Menschen sei.

Total! Alle, die sagen, dass sie nicht 
singen können, hatten mindestens ein 
kränkendes Erlebnis, meist schon in 
frühster Jugend. Die Stimme ist so ein 
großer Teil der Persönlichkeit. Die 
„Persona“ war in der Antike eine 
Theatermaske, aber das Wort kommt 
von personare, hindurchklingen. Das, 
was durch die Maske dringt, definiert 
den Menschen. Die Stimme trägt alles 
in sich, definiert den Menschen, zeigt 
seine Gefühle, macht ihn aus. Natürlich 
ist die Stimme nur eines von vielen 
Fenstern in die menschliche Seele oder 
Natur. Es ist eben das, durch das ich in 
diesem Buch schauen wollte.
Und beim Singen ist dieser Effekt noch 
stärker als beim Sprechen?

Genau, weil das Sprechen eher auf 
einer rationalen Ebene stattfindet, 
Singen ist viel emotionaler, und deshalb 
packt es auch die, die es hören. Singend 
macht man sich zwar selbst verwund­

bar, aber auch die Zuhörenden öffnen 
sich und lassen sich auf die Gefühle ein, 
die ihnen entgegenströmen. Singen  
gibt einem daher auch Macht über 
andere. Es betört, verführt, ergreift. 
Genau wie bei den singenden Frauen, 
über die ich schreibe.
Was bedeutet der Titel „Herzkraft“?

Ich habe eine sehr alte und wunder­ 
volle Gesangslehrerin. Als Herzkraft 
bezeichnet sie diese Stärke, die das 
Singen ausmacht. Es ist das Gefühl, 
wenn Atem und Stimme ganz leicht 
beieinander liegen. Es muss aus dem 
ganzen Körper kommen, nicht nur aus 
der Kehle. Alles schwebt und fließt.  
Es ist nicht anstrengend, aber trotzdem 
passiert ganz viel im Körper. Wenn  
mir das – sehr selten – gelingt, ruft sie 
aus: „Jetzt singen Sie mit Herzkraft!“ 
Und das ist immer das Beste.
Ist die Herzkraft auch hörbar, wenn 
jemand technisch nicht auf hohem 
Niveau singt?

Ja, das empfinde ich ganz stark so. 
Viele Sängerinnen und Sänger sind 
technisch virtuos und brillant und 
haben große Stimmen und eine tolle 
Musikalität. Und manche davon 
berühren mich, andere nicht. Ich weiß 
nicht genau, woran es liegt. Vielleicht 
hat es am Ende doch etwas mit der 
Person selbst zu tun. Ich meine 
„Person“ im ganz wörtlichen Sinne,  
also das, was hinter der Maske liegt. 
Natürlich kommen mir genauso oft  
die Tränen bei Liedern von Men­ 
schen, die gar keine ausgebildeten 
Stimmen haben, aber eben mit 
Herzkraft singen. Es geht 
wahrscheinlich um Wahrhaftig­
keit – wie immer eigentlich.
Das heißt, wenn jemand voller 
Leidenschaft und Inbrunst,  
dafür aber umso schiefer singt, 
finden Sie das schön?

Tja, die Schönheit ist ein wei­ 
tes Feld. Wenn ich voller Inbrunst 
ein Pferd male, ist es leider nicht 
möglich, das schön zu finden 
– auch wenn ich das selbst 
vielleicht so fühle. Und oft ist das 
beim Singen ähnlich. Aber es gibt auch 
Gesänge, mit denen sich zum Beispiel 
Verzweifelte Mut zusingen, mit denen 
Mütter oder Väter um ihre Kinder 
trauern, da werden ästhetische 
Bedenken einfach bedeutungslos, denn 
der Gesang ist notwendig und roh und 
unmittelbar. Das ist mehr als schön, 
auch wenn es unsere Vorstellung von 
Schönheit erst einmal aushebelt.
Ist es auch möglich, sich in Rage zu 
singen?

Ja, klar gibt es Hetzgesänge, Lieder, 
die Aggressionen schüren. Die Macht 

„Die Faschisten hätten 
überhaupt nicht so 
mächtig werden können, 
wenn sie nicht so viele 
Lieder gehabt hätten“
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